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Inhaltswarnung


Dieses Buch enthält Sprache und Situationen, die manche Leser als anstößig empfinden könnten.

Entführung und Gewalt werden dargestellt.


Für die Leserinnen, die auf den gefährlichsten lebenden Alpha warten.


Dieses hier ist für euch – denn ihr mögt es dunkel, schmutzig und ein kleines bisschen tödlich.


KAPITEL 1


Eine kalte Ruhe durchfuhr Mila bis ins Mark, während sie im Schrank stand. Der Duft von schwerem Kölnischwasser durchdrang die stickige Enge. Der einteilige schwarze Body klebte schlüpfrig auf ihrer verschwitzten Haut.

Na komm, schnarch schon, du großer Trampel.

Es waren fünfzehn Minuten vergangen, seit er das Zimmer betreten hatte und unter die Decke geschlüpft war. Sie sah nicht auf ihre Uhr. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es fast Mitternacht war.

Die Luft wurde von einem rauen, männlichen Rasseln zerrissen. Gott sei Dank. Sie rückte die Sturmhaube zurecht. Ihr Atem war heiß und feucht. Vorsichtig ließ sie ihre Finger in die Tasche an ihrer Hüfte gleiten und ergriff die Injektionsnadel mit der Schutzkappe.

Ein weiteres Schnarchen folgte, langsam und mühsam. Vor Jahren wäre sie in diesem Moment erstarrt. Das Wissen, dass sie im Begriff war, das Leben eines anderen Menschen zu nehmen, hatte sie gelähmt. Einer Person, deren Identität und Verfehlungen nichts mit ihr zu tun hatten, die aber sicherlich existierten, weil sie angeheuert worden war.

Aber nicht jetzt.

Sie war zu gut in dem, was sie tat.

Leise. Bewegen. Zuschlagen.

Sie schob ihre behandschuhten Finger in den Spalt der Schrank-Schiebetür – die sie bereits geölt und deren geräuschloses Gleiten sie sichergestellt hatte, bevor ihr Ziel nach Hause kam – und zog sie zentimeterweise auf. Dann bewegte sie ihren latexbedeckten Körper in den Raum.

Das Schnarchen des Mannes ging weiter.

Mondlicht strömte durch die zur Seite gezogenen Vorhänge und ein Ventilator wirbelte kühle Luft umher. Gut, dass ihr Haar zusammengebunden und bedeckt war. Ein einziges Haar von ihrem Kopf könnte sie lebenslänglich ins Gefängnis bringen.

Welches Arschloch ließ im Dezember einen Ventilator laufen?

Ihr Rücken versteifte sich, als sie sich am Bettrand entlangschlich. Unglücklicherweise befand sich der Schrank auf der gegenüberliegenden Seite von der, wo er schlief, was bedeutete, dass sie kostbare Sekunden verschwendete.

Als sie näher kam, wurde sein Atmen lauter. Ihre Brust wurde eng – nur kurze, flache Atemzüge, bis dieser Teil erledigt war.

Der Mann lag auf dem Rücken. Seine Gestalt war groß und muskulös und erstreckte sich vom Kopf- bis zum Fußende des Bettes. Ein Arm war über seinen Kopf geworfen, der andere ruhte auf seinem nackten Bauch. Gebräunte, sehnige Haut war im Mondlicht sichtbar, ebenso wie eine schattige Kieferpartie . . . genau über der Stelle, wo sie zustechen musste.

Sie legte ihren Daumen auf die Kappe der Nadel und drückte sie ab, ließ den Deckel in ihre Tasche schnippen, eine Bewegung, die sie unzählige Male ausgeführt hatte. Sie blieb an der Seite des Bettes stehen und stieß die Nadel in Richtung seines Halses.

Eine fleischige Hand schnellte nach oben und packte ihr Handgelenk in einem knochenbrechenden Griff. Milas Augen weiteten sich. Ein Schrei erstickte in ihrer Kehle.

»Was zum Teufel!«, brüllte der Mann, als er sich auf sie stürzte.

Sie schlug ihm auf den dicken Hals, nahe der Halsschlagader.

Ein bedrohliches Knurren entfuhr ihm, als er ihre andere Hand packte.

Panik durchströmte ihre Zellen, aber sie weigerte sich, der Angst nachzugeben, die ihr Ende bedeuten würde. Sie warf ihren Kopf nach vorne und rammte ihren Schädel gegen seinen.

Er grunzte und sprang aus dem Bett und stieß sie gegen die Wand. Der Instinkt überwältigte die Furcht. Sie durfte nicht gefasst werden. Es sollte überhaupt keinen Kampf geben. Sie musste ihn unter Kontrolle bringen.

Sie schlang ihr Bein hinter sein Knie und stieß gegen seine breite Brust. Sein Bein knickte ein und er ging zu Boden und riss sie mit sich. Sie landeten auf der Seite und knallten auf die Holzdielen.

»Ich bring dich verdammt noch mal um«, spie er.

In einer halben Sekunde war er über ihr. Sie stieß ihre Hüften hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Durch die Aktion lockerte er seinen Griff um ihr Handgelenk.

Ja!

Sie stieß die Nadel in Richtung seines Bauches, bereit, die Flüssigkeit in sein Fleisch zu rammen und sein Herz zum Stillstand zu bringen. Seine Hand schloss sich um ihren Hals und die Nadel wurde ihr aus den Fingern gerissen und weggeworfen.

Das Plastik klapperte über das Holz.

Eine Drohung blitzte in seinen kalten Augen auf.

Kampfeslust durchfuhr ihre Sinne. Sie riss ihr Knie hoch und traf ihn im Schritt. Er knurrte und drückte ihr Knie mit seinem nieder.

Dann, als hätte ihn der Blitz getroffen, erstarrte er.

*     *     *

Ghost rührte sich nicht. Adrenalin und Wut hatten seine Wahrnehmung getrübt. Aber jetzt war er sich schmerzlich bewusst, wie zierlich die Knochen des Handgelenks in seiner Hand waren.

Eindeutig verdammt weiblich. Genauso wie der Rest ihres schlanken, straffen Körpers. Sie trat und wand sich wie ein tollwütiges Tier, das ihn anstecken wollte.

Seine Eier schmerzten von dem Treffer, den sie gelandet hatte, aber die Wut, die hinter seinen Lidern pochte, konnte es mit dem Schmerz in seinen Hoden aufnehmen. Er starrte auf die Schlampe unter ihm hinab.

Ihre Brust hob und senkte sich schwer. Der Anzug, den sie trug, schmiegte sich an ihre Kurven. Seine Wut wuchs.

Schon viele Männer hatten es auf sein Leben abgesehen, aber eine Frau?

Er riss ihr die Maske vom Gesicht und sie stieß einen Schrei aus. Ihr Haar war straff von ihren elfenbeinfarbenen Wangen zurückgebunden. Ihre freie Hand fuhr nach seinem Gesicht, aber er wich ihren Nägeln aus und packte ihren Arm. Er hielt beide ihrer Handgelenke in einer Hand und griff nach der Nachttischlampe.

Mandelförmige, kühlblaue Augen starrten ihn feurig an. »Lass mich los.«

Sein Zorn schwoll an. Er verstärkte seinen Griff, bis sich ihre Züge zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzogen. »Wer zum Teufel bist du?«, knurrte er.

Ihre Lippe kräuselte sich. »Die letzte Person, die du sehen wirst, bevor ich dir die Kehle aufschlitze«, spie sie.

Er bekam einen Tunnelblick. Wut prickelte in seinen Nervenenden. Hätte er einen Mann in den Händen gehalten, hätte er ihm schon vor Minuten die verdammte Luftröhre zerquetscht.

Antworten. Das war es, was er von ihr brauchte. Einen Namen. Dann würde er das intrigante Miststück entsorgen, das gerade versucht hatte, ihm Gott weiß was zu injizieren.

Er griff nach der Nadel, die er weggeworfen hatte, und hielt sie ihr vor das Gesicht.

Sie blinzelte. Ihre blauen Augen waren scharf, aber seltsam furchtlos.

»Willst du mir vielleicht verraten, was da drin ist?«

»Kaliumchlorid.« Ihre Stimme war so glatt wie Seide – und so unbeeindruckt wie die einer Wissenschaftlerin, die über Chemie sprach.

»Um mein Herz anzuhalten.«

Sie blinzelte.

Der Tunnelblick kehrte zurück. Er führte die Spitze der Nadel an ihre Kehle und beugte sich dicht zu ihr. »Genau hier?«, flüsterte er nahe an ihrem Gesicht. »Hier wolltest du sie ansetzen, richtig?«

Ihre Beine zitterten, aber ansonsten zuckte sie nicht zusammen.

Er könnte es hier und jetzt beenden. Ihr die verdammte Droge spritzen, die einen Herzinfarkt vortäuschen würde – die Wahl eines Attentäters –, nur dann würde er nicht herausfinden, wer es auf ihn abgesehen hatte. Und wenn sie herausfanden, dass sie keinen Erfolg gehabt hatte, würden sie jemand anderen schicken.

Was bedeutete, dass er Seattle verlassen musste. Bald.

Wenn er jedoch einen Namen bekam und bestätigen konnte, dass es einer seiner Feinde war, wüsste er, wen er jagen müsste. Er richtete sich auf und ließ die Nadel zu Boden fallen. Ihr Körper entspannte sich geringfügig und er zerrte sie auf die Füße.

Sie schrie auf, als er ihre Arme hinter ihrem Rücken verdrehte. Er ignorierte sie. Jeder männliche Instinkt wollte ihn dazu bringen, seinen Griff zu lockern oder sie ganz loszulassen. Er tat es nicht.

Er bemerkte die blauen Latexhandschuhe an ihren schlanken Händen. Die Überschuhe an ihren Füßen. Den straffen Dutt in einem Haarnetz. Gereiztheit und, zur Hölle, Anerkennung überkamen ihn.

Wer auch immer diese Frau war, sie war zäh. Wenn er nicht die Fähigkeiten besäße, die er hatte, hätte sie gewonnen.

Er tauchte mit der Hand in seine Nachttischschublade und zog seine SIG heraus. Er knipste die Nachttischlampe aus.

»Beweg dich«, knurrte er und stieß sie vorwärts.

Sein Verstand arbeitete mit Warp-Geschwindigkeit und ging bereits seinen Fluchtplan durch. Aber zuerst musste er sie aus seinem Zimmer schaffen.

Wie zur Hölle ist sie hier reingekommen?

Diese brennende Frage löschte beinahe seine Denkfähigkeit aus. Er führte sie durch seine dunklen Flure. Aus zwei Gründen machte er kein Licht an. Erstens konnte sie Verstärkung haben, die draußen wartete. Wenn das der Fall war, würden sie wahrscheinlich genau jetzt, verdammt noch mal, eindringen, da er die Lampe im Schlafzimmer angemacht hatte. Zweitens wollte er, dass sie Angst hatte.

Als er die Kellertür erreichte, packte er sie am Ellbogen und zerrte sie dann neben sich hinunter. Sie wehrte sich. Sie wand und drehte sich, versuchte, sich mit den Füßen auf den Stufen zu verkeilen, aber er trieb sie nach unten. Unten angekommen, zog er an der Schnur, die von der Decke hing. Eine einzelne Glühbirne erleuchtete den muffigen Raum.

Er stieß sie gegen die Wand. »Zieh dich aus.«

Das ließ ihren kalten Blick wanken. »Fick dich.«

»Zieh deine Sachen aus, oder ich tue es für dich.« Das Wichtigste zuerst. Er musste alle Waffen oder Geräte entfernen, die sie am Körper tragen oder benutzen könnte, um mit jemandem draußen zu kommunizieren.

Sie gehorchte nicht.

Er ging auf sie zu, bereit, ihr diese zweite Haut von ihrer geschmeidigen Gestalt zu reißen und sie ihr in den Rachen zu stopfen. Sie drehte sich außer Reichweite und griff nach dem Reißverschluss unter ihrem Hals. Er hielt inne und wartete.

Sie hielt ihren Blick – ein stummes »Fick dich« – auf ihn gerichtet, während sie den Stoff von ihren Armen schälte und ihn dann an ihren Beinen herunterschob. Nachdem sie ihre Laufschuhe mit den weichen Sohlen abgestreift hatte, zog sie den Anzug über ihre nackten Füße.

Ein schwarzer Sport-BH und enge schwarze Sportshorts bedeckten sie. Wie er vermutet hatte, war sie schlank und durchtrainiert. Sie knüllte den Bodysuit zusammen und warf ihn nach ihm. Er fing ihn mit einer Hand auf, warf ihn in Richtung der Treppe und trat dann näher an sie heran.

Wut schoss aus ihren Augen und ihr Atem zischte durch ihre Nase. Ohne sie zu berühren, drängte er mit seiner Brust in ihren persönlichen Bereich, bis ihr Rücken gegen die Wand drückte. Ihre wachsamen Augen musterten sein Gesicht. Er griff nach vorne und fuhr mit seinen Fingern in die Mitte ihres BHs.

Sie schlug nach seinen Händen, und zum ersten Mal stand ihr die Angst in den Augen.

»Entspann dich«, sagte er. »Ich würde dich nicht ficken, selbst wenn du betteln würdest.«

Zufrieden, dass sie kein verstecktes Mikrofon bei sich trug, packte er ihr Handgelenk und drehte sie herum. Nachdem er seine Waffe auf die Werkbank an der Wand gelegt hatte, griff er nach einem Kabelbinder und fesselte ihre Hände damit.

Er durchquerte den Raum, hob einen Plastikklappstuhl auf und knallte ihn mit mehr Kraft als nötig gegen die Wand. »Setz dich.«

Er hob seine Waffe auf und richtete sie auf den Boden, während er seinen Blick auf sie fixierte. »Wer hat dich angeheuert?«

Lange, dunkle Wimpern blinzelten langsam. Lässig. Als wäre sie von seiner Anwesenheit genervt. Seine Wut steigerte sich um eine weitere Stufe, als ihre Lippen versiegelt blieben.

»Wir können das auf die einfache oder die harte Tour machen.«

Sie bewegte ihren Mund, als ob sie Worte zurückhielte. Er bemühte sich, seinen Blick von ihrem schlanken Bauch und der winzigen Vertiefung ihres Nabels fernzuhalten. Als er den Blick hob, landete er nur auf ihrer Brust, wo sich volle Brüste unter dem schwarzen Stoff verbargen.

Es gab verschiedene Arten, ein Verhör zu beginnen. Es war einmal eine Zeit, da hatte er damit seinen Lebensunterhalt verdient. Er könnte sie dem Waterboarding unterziehen, ihr die Fingernägel ausreißen. So ein Scheiß würde sie zum Reden bringen. Aber die Vorstellung, sie zu foltern, ließ Zögern in sein Rückgrat schleichen.

Wähle den einfachen Weg.

Er wollte der Stimme in seinem Kopf, die ihr keine Schmerzen zufügen wollte, keine Beachtung schenken. »Letzte Chance«, warnte er.

Ihre blauen Augen fixierten ihn. So klar und verdammt hübsch, aber auch … distanziert. Er erkannte Dissoziation. Was er nicht verstand, war, warum jemand, der so aussah wie sie – auf eine raue, herausfordernde Weise schön – dieses Merkmal so gut in sich trug.

Sie reckte das Kinn. Das Licht fiel auf ihre hohen, schrägen Wangenknochen, und ein Teil von ihm fragte sich nach ihrer Herkunft. »Ich weiß nicht, wer mich angeheuert hat. Es gibt einen Mittelsmann – meinen Kontaktmann –, der mir Aufträge schickt. Genau aus diesem Grund.«

Er biss die Zähne zusammen. Sie könnte die Wahrheit sagen. Er hatte auch einen Kontaktmann gehabt, als er gegen Geld Leben nahm, aber es hatte Zeiten gegeben, in denen ein Job eine persönliche Anfrage war. So oder so, er würde die Wahrheit herausfinden.

Und diese Frau war der Schlüssel.


KAPITEL 2


Zwanzig Jahre zuvor

Ihre Wangen waren von getrockneten Tränen steif. Mila holte zittrig Luft, ihr Mund war so ausgetrocknet, dass er schmerzte. Sie saß in einer Art Scheune, die mit Fitnessgeräten vollgestellt war.

Es war so kalt. Sie war seit Stunden allein. Die maskierten Leute, die sie von der Ecke vor ihrem Tanzstudio entführt hatten, waren nicht wieder aufgetaucht, seit sie sie an diesen Stuhl gekettet hatten. Vor ihr stand ein Tisch.

Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

Ich will zu meiner Mama.

Sie traute sich nicht, die Worte noch einmal laut auszusprechen. Auch wenn die Scheune leer war. Ihre geschwollene Lippe pochte von dem letzten Mal, als sie das den Entführern gesagt hatte. Inzwischen wären ihre Mutter, ihr Vater und ihr älterer Bruder bestimmt außer sich vor Sorge. Sicherlich würde die Polizei sie finden.

Sie war weit von zu Hause weg. Sie war gefühlt ein paar Stunden im Kofferraum des Fahrzeugs gewesen. Während sie zur Scheune getragen wurde, hatte sie die weitläufige Landschaft bemerkt. Sie waren nicht in Moskau.

Ich will mein Bett. Mein Zimmer. Meine Kuscheltiere. Mami, bitte finde mich.

Sie schob die flehentliche Bitte beiseite, die ihr nicht helfen würde. Sie musste einen Ausweg finden. Irgendwann mussten sie sie losketten. Sie musterte den Boden und die Wände.

Metall klirrte in der Nähe der einzigen Tür. Ketten rasselten aneinander und die Tür schwang auf. Mila blinzelte, aber das einzige Licht in der Scheune hing über ihrem Kopf und tauchte den Eingang in Schatten.

Keine Warnrufe, keine Polizei, die verkündete, dass sie hier war, um sie zu retten, so wie in den Filmen.

Ein tiefes Beben begann in ihren Knochen und kroch ihren Körper hinauf, bis ihre Zähne vor Angst klapperten. Ihre Sicht verschwamm und ein Wehklagen drang aus ihrem Mund.

»Ruhe!«, sagte die grausame, hasserfüllte Stimme auf Russisch.

Mila presste ihren Mund zusammen. Unterdrücktes Schluchzen schüttelte ihre Schultern. Die Frau kam näher, ihre Gestalt aufrecht. Mila presste die Knie zusammen, um sich nicht einzunässen.

Die Frau trat ins Licht. Diesmal trug sie keine Maske. Der gelbe Schein ergoss sich über ihre alabasterfarbene Haut. Ihr dunkles Haar war streng zu einem Knoten zurückgebunden. Ihre Gesichtszüge waren verkniffen und ihre Augen, so vertraut, stechend klein.

»Madame Irinia?« Die Besitzerin des Tanzstudios. Hoffnung erfüllte sie. Die Frau war streng und gemein, aber ihr vertrautes Gesicht zu sehen, bot einen seltsamen Trost. Auch wenn ihr Instinkt ihr sagte, dass das dumm war.

Vielleicht war es ein Versehen.

»Madame, bitte. Ich muss meine Mama sehen. Sie wird sich solche Sorgen machen-«

»Schhh.« Irinia zog einen Stuhl nach vorne und setzte sich ihr gegenüber. »Genug«, zischte sie in ihrer Muttersprache.

Milas Nase brannte. Ihre Unterlippe zitterte, aber sie klemmte sie zwischen die Zähne, aus Angst zu weinen.

Irinia seufzte lang und tief. »Das ist schwer. Ich weiß. Du musst jetzt verstehen, dass du deine Mama oder deinen Papa nicht wiedersehen wirst.«

Die Tränen schossen ihr über die Wangen. Mila schüttelte den Kopf. »Warum?«

Sie hatte bei der Tanzlehrerin trainiert, seit sie drei war. Die Wettkampfsaison war gerade zu Ende gegangen, und sie hatte vier Goldmedaillen und eine Silbermedaille mit nach Hause gebracht. War es das? Wurde sie bestraft? Sie hatte nicht alle Tänze gewonnen, aber sie war die Jüngste in ihrer Kategorie für die Ballettnummer gewesen.

»Madame.« Das Wort kam erstickt heraus und die Angst brachte den Harndrang erneut mit sich. »Es tut mir leid, dass ich den zweiten Platz gemacht habe. Ich-«

Die Scheunentür knarrte. Kalte Nadelstiche des Unbehagens hämmerten ihr in den Nacken. Ihre Brust zog sich zusammen, als schwere Schritte näher kamen. Sie wollte schreien, weinen, betteln … alles, um Irinia zum Zuhören zu bewegen. Aber sie konnte nichts tun, als die Frau anzustarren, die sie den größten Teil ihres Lebens gekannt hatte.

Eine Person, die nie Wärme gezeigt und die sehr wenig Lob ausgesprochen hatte, aber jemand, den sie nicht für gefährlich gehalten hätte.

Sicherlich nicht jemand, der sie ihrer Familie entreißen würde.

Alexei, Irinias Ehemann, näherte sich dem Tisch. Mila hatte ihn schon oft getroffen und er war immer freundlicher gewesen als seine strenge Frau. Sein kahler Kopf glänzte im Schein des Lichts, als er neben Irinia Platz nahm, seine blauen Augen so anders als die grünen der Frau. Weicher.

Mila schüttelte den Kopf. »Bitte, lassen Sie mich nach Hause gehen.«

Alexeis Gesicht spannte sich an und er blickte zu Irinia. »Hast du dem Kind etwas zu essen gegeben?«

Irinias Stirn legte sich in Falten, das einzige Zeichen des Trotzes, als ihr Blick zu ihm glitt. »Zuerst muss sie verstehen, warum sie hier ist. Ihren Zweck.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Mila schniefend.

Patsch

Irinias Hand schlug auf den Tisch, sodass das Holz klirrte.

Mila zuckte zusammen.

»Ich werde kein weiteres Weinen dulden. Ich erlaube es nicht im Unterricht und ich werde es auch hier nicht erlauben. Verstanden?«

Mila nickte. Sie holte zittrig Luft. Irinia mochte keine Unverschämtheit oder Unreife. Mila hatte vor Jahren gelernt, dass sie die Anerkennung ihrer Lehrerin am ehesten dadurch erlangte, dass sie keine Gefühle zeigte. »Ich verstehe«, brachte sie hervor. »Madame, warum bin ich hier?«

Irinias Schultern sackten nach unten und ihre Wut ließ nach. »Das ist besser. Du bist hier, Kind, weil du eine Gabe hast. Nicht nur die einer talentierten Tänzerin. Du hast mehr.« Sie führte einen langen, krummen Finger an ihre eigene Schläfe. »Hier.«

Es ergab keinen Sinn. Gar nichts. Der überwältigende Drang zu schluchzen und zu schreien, kitzelte auf ihrer Zunge. Sie presste die Lippen fest aufeinander. Wenn sie versuchen würde zu sprechen, würde sie weinen.

Irinia war, was das Tanzen anging, sehr verbissen. Oft hatte sie beschrieben, wie sie ihr ganzes Leben lang dafür gelebt und geatmet hatte. Vielleicht ging es ja darum.

»Wollen Sie, dass ich mehr tanze?«, fragte Mila mit wackliger Stimme. Sie trainierte bereits sechs Tage die Woche. Einen siebten hatte ihre Mutter abgelehnt.

»Nein«, sagte Irinia. Das Wort hallte nach. Sie beugte sich vor. »Du bist stark, Mila. Du bist mir sehr ähnlich. Im Moment ergibt das alles keinen Sinn, aber du wirst es sehen. Du wirst verstehen, dass wir dir ein Leben voller Macht geben, das du auf dem Bauernhof deiner Familie niemals erreichen könntest.«

Mila senkte den Blick und schluckte. Hatte Irinia den Verstand verloren? Einmal hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass ihre Lehrerin so hart zu ihr war, weil sie keine eigenen Kinder haben konnte. Sie übte großen Druck auf ihre Tänzerinnen aus, weil sie ihr Vermächtnis waren. Ihr Name.

»Du wirst bei uns leben, Malyshka.« Kleine. Alexei sprach das Wort sanft aus. »Wir werden deine Familie sein –«

»Nein. Keine Familie. Du hast keine mehr.«

Alexei blinzelte und schaute Irinia an. »Dorogaya.« Liebste. »Sie ist neun Jahre alt. Ein Kind braucht eine Familie.«

Irinia richtete ihre scharfen, glitzernden grünen Augen auf ihren Mann. »Sie ist kein Kind mehr.« Sie wandte ihren Blick wieder Mila zu. »Sie ist eine Waffe.«

Die Worte ihrer Lehrerin hallten in Milas Kopf wider, und ihre Bedeutung traf sie hart. Ihre Muskeln zitterten vor Angst und ihre Blase entleerte sich.


KAPITEL 3


Mila starrte den Hünen von einem Mann in schwarzen Boxershorts an. Sein dunkles, kurz geschorenes Haar passte zu den dichten Bartstoppeln, die seinen Kiefer bedeckten. Onyxgraue Augen bohrten sich mit so viel Abscheu in sie, dass sie zu Asche verbrannt wäre, wenn es sie auch nur im Geringsten gekümmert hätte.

Die Muskeln seines Bauches spielten, als er die Waffe auf sie richtete. Seine Schultern waren breit und wulstig, seine Arme dick und seine Beine gestählt. Kein Wunder, dass sie ihn nicht hatte überwältigen können.

Aber sie würde es schaffen. Sie musste es schaffen.

Die muffige Kellerluft war kühl auf ihrer Haut. Sie hatte bereits jeden Zentimeter des Raumes inspiziert, so wie man es ihr beigebracht hatte. In den wenigen Sekunden, die vergangen waren, während er das Licht anknipste, sie zwang, sich auszuziehen, und sie auf einen Stuhl stieß, hatte sie den Grundriss der Etage erfasst.

In dem quadratischen Raum befand sich neben ihr eine Werkbank, in der hinteren Ecke zu ihrer Linken ein Wassererhitzer und daneben ein Heizkessel. Der Boden fiel sanft zur Mitte des Raumes hin ab, wo ein Abfluss in den Beton eingelassen war. An die hintere Wand direkt ihr gegenüber war ein Waschtrockner geschoben, über dem sich ein schmales Fenster befand.

Ihr Ausweg.

Das Fenster war alt, was bedeutete, dass das Glas in Scherben zerspringen würde. Die unbewegte Wäsche im Trockner würde als Schutz dienen, damit sie sich nicht schnitt. Das Fenster war vielleicht fünfundvierzig Zentimeter hoch und einen knappen Meter breit. Aber sie würde hindurchpassen.

In der anderen Ecke befand sich unter dem höchsten Punkt der Treppe eine Tür, und sie konnte drinnen einen schmalen Handtuchhalter erkennen. Ein Badezimmer.

Leider würde der Tod dieses Mannes eine schmutzige Angelegenheit werden, da sie nicht den Hauch einer Chance hatte, einen zweiten Versuch mit der Spritze zu bekommen.

Sein Finger bewegte sich am Abzug. »Wer auch immer dich schützt, würde dich auf der Stelle umbringen, wenn er wüsste, dass du es nicht geschafft hast, mich auszuschalten.«

»Ich werde nicht scheitern.«

»Name«, spuckte er den Befehl aus, als ob er sein Leben lang nichts anderes tat, als Befehle zu erteilen.

Sie funkelte ihn wütend an. »Was, hat dein großer Körper alle Gehirnzellen abbekommen? Ich. Habe. Keine. Ahnung.«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Dann eben auf die harte Tour.«

Er ging zur Werkbank, legte die Waffe ab, schnappte sich zwei weitere Kabelbinder und kniete sich vor sie. Mit einem festen Griff um ihre Waden band er ihre Knöchel in zehn Sekunden an den Stuhlbeinen fest.

Er stand auf, seine Oberschenkel zitterten und seine Fäuste waren geballt. »Du solltest dir gut überlegen, wen du da beschützt, denn du selbst bist es nicht.«

Mila unterdrückte den Drang, ihn anzuspucken. Mistkerl. Sie sah seinem breiten Rücken nach, als er die Treppe hochstürmte. Instinktiv zerrte sie an ihren Fesseln, um den Spielraum zu prüfen – keiner. Sie beugte sich vor und drehte ihr Bein zur Seite.

Scheiße. Er hatte den Binder so fest gezogen, dass sie kaum ein Messer zwischen das Plastik und ihre Haut schieben konnte. Zuerst musste sie ihre Hände befreien.

Dann musste sie entscheiden, ob sie fliehen oder das Arschloch töten wollte. Wenn sie sich für die Flucht entschied, war ihre Karriere beendet. Vor fünf Jahren hatte sie sich auf den Fall vorbereitet, der sie eines Tages dazu bringen könnte, diese Branche zu verlassen. Aber diese Tür zu schließen, wäre weder einfach noch klug.

Es war so lange her, dass sie etwas anderes als Zielpersonen und Training gekannt hatte.

Er hatte ihr Gesicht gesehen. Sie wusste absolut nichts über den Kerl, also konnte sie nicht sagen, ob er zur Polizei gehen würde oder nicht. Oftmals hatten solche Zielpersonen aus gutem Grund einen hohen Preis.

So wie er sich bewegte, Befehle bellte und nach den Narben auf seinem Rücken zu urteilen, tippte sie auf Militär. Sie war die Beste. Ihr Plan hätte nicht scheitern dürfen. Im Schlafzimmer hatte er ihren Arm gepackt, als wäre er die ganze Zeit wach gewesen.

Reiß dich zusammen, Mila.

Sie musste hier raus. Danach würde sie sich darum kümmern, ob sie den Auftrag zu Ende bringen würde oder nicht. Ihr Blick schnellte zu der etwa zwei Meter entfernten Werkbank. Sie stemmte die Füße auf den glatten Beton, beugte sich in der Hocke nach vorn und hob den Stuhl an. Ihre Muskeln brannten, als sie zur Werkbank hüpfte.

Sie überflog die Oberseite, aber die glatte Metallfläche war makellos. Abgesehen von den verstreuten Kabelbindern, die er in Eile aus einer Schublade gezogen hatte, lag kein einziger Gegenstand darauf. Eindeutig Militär.

Unter der Tischplatte befanden sich drei Schubladen. Sicherlich war darin Werkzeug, aber ohne ihre Hände benutzen zu können, konnte sie sie nicht aufziehen.

Sie murmelte einen Fluch und ließ den Stuhl fallen. Schweiß benetzte ihre Haut. Ungeduldig stieß sie die Luft aus. Die Werkbank war ein Reinfall. Sie brauchte einen anderen Weg, um ihre Hände zu befreien.

An den Stuhl gefesselt, war sie in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Sie konnte nicht einmal ihre Position verändern, um ihre Handgelenke an etwas Scharfes zu bekommen. Ihre Schultern schmerzten.

Über ihr ertönten Schritte. Sie hob den Blick. Staub rieselte von der Decke. Jeder ärgerlich entschlossene Schritt sagte ihr, dass er nicht mehr lange brauchen würde.

Womöglich war sie am Arsch.

*     *     *

Ghost, inzwischen angezogen, warf sein Handy-Ladekabel und seinen Computer in die Fluchttasche auf seinem Bett. Das Handy ans Ohr gepresst, wartete er darauf, dass Rami, sein Chef und Kamerad aus dem Militär, abnahm.

»Hallo?«, meldete sich Rami mit verdammt verschlafener Stimme.

»Ich bin’s. Brauche einen Gefallen.«

Sein alter Freund gähnte und im Hintergrund war das Rascheln von Bettdecken zu hören, gefolgt von einer besorgten Frauenstimme. Rami murmelte eine Entschuldigung an Ivy, seine Verlobte, und sagte ihr dann, sie solle weiterschlafen.

»Ich hoffe, das ist wichtig«, knurrte Rami Momente später, wahrscheinlich außer Hörweite von Ivy.

»Jemand hat gerade versucht, mich im Schlaf auszuschalten.« Während er sprach, ging er zu seinem Desktop und startete die Aufnahmen seiner Überwachungskameras. Bevor er floh, musste er wissen, wie zum Teufel sie hereingekommen war.

Wo die Schwachstelle war.

Rami atmete aus. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Keine Zeit, das zu erklären. Ich muss aus der Stadt verschwinden, bis ich herausfinde, wer hinter dem Auftrag steckt.« Ghost arbeitete freiberuflich für Backcountry Protection Services, das Unternehmen von Rami und seinem Partner Toth. Er musste die Jungs wissen lassen, dass er für die nächste Zeit nicht erreichbar sein würde. Und möglicherweise Hilfe benötigen würde.

Ghost sah sich die Aufnahmen der Stunde an, bevor er ins Bett gegangen war. Kein Anzeichen für ein Eindringen. Er war für ein spätes Training im Fitnessstudio gewesen, also musste sie sich wohl da hineingeschlichen haben. Er spulte die Aufnahme auf 19:14 Uhr zurück, als er nach dem Abendessen gegangen war.

»Ja, Mann. Ich nehme an, du hast den Wichser ausgeschaltet. Wir kümmern uns um die Beseitigung. Bring dich einfach-«

»Es gibt nichts zu beseitigen.«

Ghost konnte praktisch hören, wie Ramis Gehirn einen Kurzschluss erlitt. »Er ist entkommen?« Entrüstung und Unglaube lagen in der Stimme seines Chefs.

»Nicht er. Sie. Und solange sie mir nicht sagt, wer sie angeheuert hat, geht sie verdammt noch mal nirgendwohin.«

Rami zischte leise. »Hast du eine Ahnung, wer es sein könnte?«

Ghost grunzte. Obwohl sie gute Freunde waren, wusste Rami nicht viel über Ghosts Vergangenheit. Aus gutem Grund. Man konnte nicht unsichtbar sein, wenn die Leute über die eigene Vergangenheit Bescheid wussten. »Du bist der Einzige, der weiß, wo ich sein werde«, sagte er und wich der Frage aus. »Ich will, dass du alles über diese Frau herausfindest. Ich schicke dir ihr Bild.«

»Verstanden.«

Er legte auf und starrte auf die Videoaufnahmen der drei Kameras, die um sein Grundstück herum postiert waren. Eine war über die angebaute Garage auf die Straße gerichtet, eine auf die Haustür und eine auf seinen Hinterhof. Auf keiner von ihnen war eine Bewegung zu sehen. Es war unwahrscheinlich, aber die Aufnahmen könnten gehackt worden sein.

Die Dringlichkeit ließ sein Rückgrat kribbeln. Zeit zu verschwinden. Er schickte Rami den gesamten vierstündigen Clip, von dem Zeitpunkt an, als er zum Fitnessstudio ging, bis jetzt, in einer sicheren E-Mail und bat ihn, das Filmmaterial auf Manipulationen oder Anzeichen eines Eindringens zu untersuchen. Er fügte auch die Clips aus dem Inneren seines Hauses bei, aber diese Blickwinkel beschränkten sich auf die Hauptbereiche. Rami würde sich darum kümmern und das bekommen, was er brauchte.

Er schwang sich die Tasche über die Schulter und ging in die Küche. Er hatte genug Proviant in seiner Tasche für zweiundsiebzig Stunden. Aber da er nicht auf der Stelle verschwinden musste, konnte er es sich leisten, ein wenig mehr einzupacken.

Er würde extra Proviant brauchen, um das Miststück lange genug am Leben zu erhalten, bis sie redete.

Seine Hütte war voll ausgestattet, so wie er sie immer verließ, aber sie würden Essen und Benzin für die Fahrt brauchen, weil er nicht vorhatte anzuhalten. Sein Tank war voll, also würde er einfach seinen Kanister mitnehmen und – Verdammt.

Mit der Frau als Gefangene konnte er seinen Truck nicht nehmen. Er hätte zwar kein Problem damit gehabt, sie auf der überdachten Ladefläche zu fesseln, aber das Vinyl-Verdeck war nicht sicher genug. Wenn sie schrie oder sich befreite, war er am Arsch.

Nein, er würde seinen Charger nehmen müssen.

Verdammt. Wenigstens hatte er einen zweiten Truck bei der Hütte – ein Muss für Bergstraßen. Er ging in die Garage, schnappte sich seine Schlüssel vom Haken an der Tür und warf seine Tasche auf den Rücksitz. Er hatte die Kleidung der Frau und die Spritze bereits in seine Tasche gesteckt. Er hatte nicht vor, irgendeinen Scheiß zurückzulassen. Wer auch immer ihr Auftraggeber war, könnte nach ihr suchen.

Zurück im Haus ging er zur Kellertür. Wut blitzte in ihm auf, als er den Türknauf packte.

Er hatte angefangen, es sich an diesem Ort gemütlich zu machen. Ein dummer Fehler, aber einer, den er nichtsdestotrotz begangen hatte. Jetzt musste er seine Zelte abbrechen oder die Leute ausschalten, die hinter ihm her waren. Nur eine dieser Optionen war verlockend.

Nachdem er die Stufen hinuntergestampft war, steuerte er auf den Stuhl zu und bemerkte sofort dessen leicht veränderte Position. Sie hatte versucht zu fliehen.

Spielte keine Rolle. Unter seiner Aufsicht würde sie verdammt noch mal nirgendwo hingehen. Er zog ein Springmesser aus seiner Tasche. Das Messer pfiff, als die Klinge herausschnellte.

Er schnitt ihren rechten Knöchel frei, ohne ihre Haut zu verletzen, unsicher, warum er so vorsichtig war. Er griff nach ihrem linken. In der Sekunde, in der das dünne Plastik auf den Boden fiel, rammte sie ihm ihr rechtes Knie unters Kinn.

Seine Zähne schlugen aufeinander. Er packte ihren Knöchel, aber sie stieß einen Schlachtruf aus und schickte ihr anderes Knie in Richtung seiner Nase. Er wich aus und riss sie vom Stuhl. Sie landete mit einem Klatschen auf dem Bauch auf dem Beton.

Mit einer schnellen, unkoordinierten Bewegung drehte sie sich auf den Rücken. Ein langes Bein schwang über seinen Nacken und zog ihn auf sie, während das andere Knie herumkam, um einen Triangel-Würgegriff anzusetzen.

Pech für sie, dass sie ihre Hände nicht benutzen konnte. Er schon. Er packte die Innenseite ihres rechten Knies, befreite sich aus ihrem Griff und schlug seine andere Hand um ihren Hals.

Seine Finger zuckten auf ihrer glatten, zarten Haut. Ein Teil von ihm wollte seine Hand zurückziehen, um sicherzugehen, dass er sie nicht verletzt hatte, aber dieser Teil seines Gehirns war saudumm. Sie war keine unschuldige Frau. Sie war eine kaltblütige Mörderin.

Kein bisschen besser als er.

Trotzdem waren die Schaltkreise in seinem Gehirn nur in eine Richtung verdrahtet: Männer waren Ziele, Frauen mussten beschützt werden.

Hier war das ganz offensichtlich nicht der verdammte Fall, aber sein dummer Schädel hatte die Botschaft noch nicht kapiert.

Diese Frau war ausgebildet, tödlich – und tot, sobald er von ihr bekommen hatte, was er wollte.

Der Geschmack von Blut füllte seinen Mund. »Versuch das noch einmal und ich fessle dich wie ein verdammtes Schwein.«

Sie blinzelte nicht.

Jesus. Wenn er nicht gerade ihre heiße Pussy an seinem Oberschenkel spüren würde, wäre er sich sicher, einem Roboter gegenüberzustehen.

»Du wirst nicht die Antworten bekommen, die du willst.« Ihre Stimmbänder vibrierten an seiner Handfläche. Ihre süße, feminine Stimme zwang seine Finger, den Druck zu lockern. »Du kannst mich genauso gut gleich töten.«

Er beugte sich nah zu ihr und fletschte die Zähne. »Ich verspreche dir, ich werde dich töten. Du hast Mist gebaut. Ich weiß, wie trainiert du bist, und wenn du auch nur eine Minute denkst, ich könnte nicht mit dir kämpfen und dich in fünf Sekunden wie eine kleine Bitch zum Heulen bringen, dann irrst du dich gewaltig.«

Ihre Mundwinkel zuckten. Ein Grinsen. Eine Herausforderung. Er riss seinen Blick von ihrem quälenden Blau los, ließ ihren Hals los und stand auf.

Seine Finger bohrten sich in ihren Bizeps, als er sie auf die Füße zog. Sie wand sich frei und verpasste ihm einen Roundhouse-Kick gegen die Seite seines Kopfes. Seine Zähne klapperten von dem Aufprall.

Verdammt.

Wenn die Schlampe kämpfen wollte, würde er verdammt noch mal kämpfen. Er hatte genug Wut in sich, um sie fertigzumachen. Als sie zu einem weiteren Kick ansetzte, fing er ihren Knöchel ab und zog. Wie ein einzelner Dominostein kippte sie mit dem Gesicht voran in Richtung Beton. Er schob seine Hand vor und fing ihre Brust nur wenige Zentimeter auf, bevor ihre Nase auf dem Zement aufschlug.

Er ließ sie zwei Atemzüge lang dort hängen, während er sich sammelte, und dann zog er sie langsam hoch, sodass ihr Gesicht auf der Höhe seines war.

Die Tatsache, dass sie diese Bewegung mit auf dem Rücken gefesselten Händen gemacht hatte, zeigte nur, wie geschickt sie war.

Ihre Augen glitzerten. Das erste Zeichen von Gefühl, das er bei ihr gesehen hatte. »Das war nur zum Spaß.«

Sie schürzte die Lippen und spuckte.

Es traf seine Wange, warm und feucht. Eine neue Stufe der Wut durchdrang seine Zellen. Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, wirbelte sie herum und stieß sie in Richtung Treppe.

Er hätte eine verdammte Auszeichnung dafür erhalten sollen, dass er sie nicht quer durch den Raum geworfen hatte. Es stellte sich heraus, dass er viel mehr Selbstbeherrschung besaß, als er je für möglich gehalten hätte.

Die Frau hatte einen Todeswunsch. Sie wollte ihn an seine Grenzen bringen. Sie sah sein Temperament als Schwäche an, und er würde die Kontrolle nicht noch einmal verlieren.

Nachdem er ihren Arsch auf die Hauptebene geschleppt hatte, führte er sie in die Garage. Er schnappte sich eine Rolle Panzertape von einem Regal und drückte ihren Bauch gegen die Seite des Wagens. Den Ellbogen zwischen ihre Schulterblätter gepresst, damit sie keine weiteren Tricks abziehen konnte, fand er den Anfang des Klebebands.

Er bückte sich, wickelte die Rolle um ihre Knöchel und fesselte sie. Als Nächstes ging er zu ihren Händen, umwickelte ihre Handgelenke und schnitt dann den blöden Plastikkabelbinder durch, der ihr während der langen Fahrt die Blutzirkulation abgeschnürt hätte.

Er weigerte sich, sein Zögern anzuerkennen, ihr Schmerzen zuzufügen. Er hatte sieben Stunden Zeit, um seine Gedanken zu ordnen und zu akzeptieren, was getan werden musste.

Nachdem er sie herumgedreht hatte, sodass ihr Rücken sein Auto berührte, zog er eine Flasche Wasser aus seiner Tasche auf dem Rücksitz, riss den Deckel ab und hielt sie ihr an die Lippen.

Ihre Stirn legte sich in echter Verwirrung in Falten. Na sieh mal an. Das waren schon zwei Gefühle, die er ihr entlockt hatte. Vielleicht war sie ja doch kein Roboter.

»Trink.«

»Was, hast du immer Wasserflaschen mit Gift dabei?«

»Nein. Ich brauche dich lebendig und gesprächig, wenn wir anhalten.«

Sie öffnete ihren Mund nicht.

»Sobald wir im Auto sind, werde ich nicht anhalten, um nachzusehen, ob du noch atmest.«

Widerwillig öffnete sie den Mund. Er gab ihr ein paar Schlucke, und verdammt, sein Schwanz wurde steif bei der Art, wie ihre vollen Lippen die Wasserflasche umschlossen und ihre Wangen sich einsogen.

Er riss die Flasche weg, bevor sie fertig war, schraubte den Deckel fester zu, als ihm lieb war, und warf die Flasche auf den Rücksitz.

Als Nächstes fischte er sein Wegwerfhandy aus der Tasche, packte mit der freien Hand ihr Kinn und machte ein Foto von ihrem Gesicht.

Sie starrte ihn an. »Was zum-«

Während sie ihren Kopf so scharf aus seinem Griff riss, dass sie sich wahrscheinlich den Hals verrenkt hatte, schickte er das Bild an Rami.

Feuer loderte in ihrer blauen Glut auf. »Du bist ein toter Mann.«

»Das sagst du immer wieder.«

Er öffnete den Kofferraum und packte ihren Ellbogen. Ihr Körper erstarrte. Ein Teil von ihm – da war wieder dieser abgefuckte Teil seines Gehirns – wollte sie beruhigen. Ihr sagen, dass sie nur sieben Stunden im Kofferraum sein würde. Er tat nichts dergleichen.

Er packte sie an den Knien und sie fiel ihm in die Arme. Er ließ sie in den Kofferraum fallen, riss ein weiteres Stück Panzertape ab und klebte es ihr über den Mund.

Ohne ein weiteres Wort schlug er den Deckel mit einem Klirren zu.


KAPITEL 4


Milas Gehirn arbeitete so schnell wie ein Taschenrechner.

Der Wagen fuhr von der Auffahrt aus nach Süden. Fünf Minuten später hörte das Stop-and-Go auf und der Unhold beschleunigte. Sie waren auf der Autobahn und fuhren ostwärts.

Ein unbekanntes Gefühl durchfuhr sie. Gott, wie konnte sie nur so dumm sein? Sie war nicht nur erwischt worden, sondern er hatte sie auch noch überwältigt. Mit Leichtigkeit. Das Gefühl – Angst? – löste sich schnell in etwas anderes auf.

Ihre Lunge schmerzte. Die Wände schienen sich um sie zu schließen. Panik? Nein. Dafür hatte sie keine Zeit. Panik würde sie ruinieren. Sie musste einen klaren Kopf bewahren und einen Plan schmieden. Sie beruhigte ihr rasendes Herz und konzentrierte sich auf die stille Luft um sich herum, bis die Anspannung in ihrer Brust nachließ.

Es dauerte nicht lange, bis die Dezemberluft in den Kofferraum sickerte. Sie bekam eine Gänsehaut, aber sie kämpfte gegen die Kälte an. Wo zum Teufel brachte er sie hin?

Sie musste Neo Bescheid geben, dass sie aufgeflogen war, aber ihren Führungsoffizier zu erreichen, war im Moment unmöglich. In den zwölf Jahren, die sie mit ihm gearbeitet hatte, hatte es nur eine einzige andere Gelegenheit gegeben, bei der die Dinge fast so schlimm gelaufen waren.

Er erwartete die Bestätigung des Todes der Zielperson um Mitternacht. Punktgenau. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie wahrscheinlich noch fünfzehn Minuten hatte, bevor Neo nervös wurde.

Er würde Zeit schinden, aber er würde den Auftraggeber nicht hinhalten können. Sie würden eine Bestätigung verlangen, und ohne diese wäre sie eine wandelnde Leiche und um einhundertfünf­zigtausend Dollar ärmer.

Sie rutschte so, dass ihr Rücken am hinteren Ende des Kofferraums anlag, wo die Wand an die Rücksitze stieß, und fuhr mit ihrem Fuß durch den Raum, um nach einem brauchbaren Gegenstand zu suchen. Wie die Werkbank war auch der raue Teppichboden sauber.

Sie konnte sich fast vorstellen, wie er das verdammte Ding jedes Mal staubsaugte, wenn er seine Einkäufe aus dem Kofferraum nahm.

Alexeis Stimme erklang in ihrem Kopf. »Denk nach, Malyshka. Es gibt immer einen Ausweg. Alles kann als Waffe benutzt werden. Alles.«

Er hatte sie einmal in den Kofferraum eines Autos gesperrt und sie gezwungen, mit gefesselten Händen einen Ausweg zu finden. Sie war dreizehn gewesen und hatte drei Stunden gebraucht.

»Drei Stunden zu lang«, hatte er gesagt.

Sie fuhr mit dem Fuß über die Verkleidung unter der Klappe, konnte aber den Hebel nicht spüren, der den Kofferraum öffnen sollte. Bei diesem Modell schien es keinen zu geben.

Die einzige andere Möglichkeit war die Wand hinter ihr. Die Sitze ließen sich wahrscheinlich umklappen, aber dazu musste sie einen Knopf finden. Oder genug Gewalt anwenden. Sie glitt mit den Fingern über die Rückseite der Sitze und fand die lange, senkrechte Linie, die die Trennung zwischen den Sitzen markierte.

Aber sie konnte sie noch nicht zur Hölle treten. Sie würde die perfekte Gelegenheit brauchen. Ihre Schultern schrien vor Erschöpfung. Sie ließ die Hände sinken, und ihr Atem ging keuchend durch die Nase.

Der Kampf gegen ihn hatte seinen Tribut gefordert. Er hätte sie töten können. Sie vermutete, er war zu rücksichtslos, um es schnell zu tun. Sie zweifelte nicht daran, dass er es genießen würde zu versuchen, sie zum Reden zu bringen. Welche Verhörmethoden er auch immer zu kennen glaubte, sie wären nutzlos.

Sie schloss die Augen und akzeptierte ihr beunruhigendes Schicksal. Sie saß fest – vorläufig. Sobald er dieses Fahrzeug anhielt, würde sie handeln. Sie war keine, die weglief, aber dieses ein Meter siebenundachtzig große, über hundert Kilo schwere Monster war ein Kampf, den sie nicht freiwillig aufnehmen würde. Wenn sie die Gelegenheit hätte, ihn zu töten, würde sie es tun. Wenn Fliehen ihre Chancen verbesserte, würde sie das tun.

Diese Entscheidung ließ ihr ein wenig zu viel Spielraum, aber das war nicht zu ändern.

Sie würde ihre Kraft brauchen. Sie zog die Knie dicht an den Bauch und verlangsamte erneut ihre Atmung.

In der Zeit, die es dauern würde, ihr Ziel zu erreichen, würde ihr Körper das tun, was er am besten konnte – sich erholen und sich auf den nächsten Krieg vorbereiten.

*     *     *

Ghost rieb sich mit den Knöcheln über den Kiefer. Er war über sechs Stunden gefahren und die Kurven und Kehren der Berge verursachten ihm Kopfschmerzen. Oder vielleicht war der doppelte Tritt gegen den Kopf schuld.

Er verdrängte diese Erinnerung aus seinen Gedanken, denn wenn er darüber nachdachte, wie sie ihn überrumpelt hatte, würde er sich nur noch mehr darüber aufregen. Das andere, was ihn gewaltig ankotzte, war, dass er gefunden worden war. Er hatte hart daran gearbeitet, seine Spuren zu verwischen, um unauffällig zu leben. Zur Hölle, mehr als die Hälfte seiner Kollegen kannten nicht einmal seinen richtigen Namen.

Er hatte keine Familie. Niemanden, der an ihm hing. Er hatte sogar seinen Hund, seinen einzigen wirklichen Freund auf dieser gottverdammten Welt, in ein neues Zuhause gegeben, als er das Streichholz anlegte, um sein altes Leben niederzubrennen.

Wer zum Teufel hatte sie also geschickt? Das war die Frage, die ihm durch den Kopf hämmerte. Die Art des Anschlags deutete darauf hin, dass Trident Securities dahintersteckte. Nicht viele Leute hatten die Mittel oder die Ressourcen, einen professionellen Auftragskiller anzuheuern. Er hatte viele Feinde, aber nur Trident war so finanzkräftig. Sein verachteter ehemaliger Arbeitgeber, Hunter Emmett, war jedoch tot. Er hatte ihn ausgeschaltet. Hatte dem hinterhältigen Bastard selbst eine Kugel zwischen die Augen gejagt.

Drei Jahre waren seither vergangen. Er hatte sich bedeckt gehalten, um sich zu schützen. Er arbeitete unter einem seiner Decknamen für Backcountry Protection Services.

Er seufzte. Er würde der Sache auf den Grund gehen. Und wer auch immer es auf ihn abgesehen hatte, würde es teuer zu stehen kommen.

Obwohl er keine fünfzehn Minuten geschlafen haben konnte, bevor sie ihren Anschlag verübt hatte, war er nicht müde. Im Gegenteil, er stand verdammt noch mal unter Strom.

Denn in etwa zwanzig Minuten musste er ihr wieder gegenübertreten. Vorbei war es mit dem Hitzkopf, der sie wutentbrannt herumgeschleppt hatte. Von nun an würde er seinen Zorn unterdrücken. Er würde sie nur zum Reden bringen, indem er bewies, wer die Kontrolle hatte.

Erwartung pulsierte in seinen Adern. Es hatte vielleicht die vollen sechs Stunden und ein paar Zerquetschte gedauert, aber er hatte sich eingehämmert, dass es nur einen Weg gab, mit dieser Situation umzugehen. Einen, der ihm nicht gefiel, den er aber nicht ändern konnte.

Sie hatte sich ihren Beruf ausgesucht. Sie war ihm nachgejagt. Ihr Schicksal war nicht sein Problem. Sie war das Risiko in dem Moment eingegangen, als sie sich in sein Haus geschlichen hatte.

So sehr er es auch nicht genießen würde, sie zu töten, er konnte keine losen Enden gebrauchen. Diese großen, fernen blauen Augen tauchten vor seinem inneren Auge auf und ließen seine Eingeweide verkrampfen. Sie war schon etwas Besonderes. Attraktiv – okay, wunderschön –, aber auf eine eindringliche Art.

Ihre Schönheit war nicht von der Art, die ihn dazu bringen würde, etwas Dummes zu tun. Obwohl ihre Züge ansprechend waren, beunruhigte ihn die Emotionslosigkeit in ihren Augen.

Er hatte gestandene Männer, Soldaten, gesehen, die ihn mit mehr Angst ansahen als sie. Und das ging ihm gewaltig auf die Nerven, denn schon bald würde er sich ihre Angst verdienen müssen, um sie zum Reden zu bringen.

Es würde nicht angenehm werden, aber er würde sie verdammt noch mal brechen. Er würde sie dazu bringen, jedes Detail aus seiner Akte preiszugeben, das sie kannte. Er würde sein zweiundzwanzig Morgen großes Grundstück im Wald darauf verwetten, dass er in weniger als zwölf Stunden Antworten haben würde.

Er erreichte die Schotterstraße. Es war zu lange her, dass er seine Hütte besucht hatte. Monate. Er sehnte sich nach der Einsamkeit.

Fünfzehn Minuten und mehrere Kurven später erreichte er den krummen Ast, der über die Straße ragte. Er bog links ab, folgte der langen Einfahrt einen weiteren Hügel hinauf und hielt vor seiner zweistöckigen Blockhütte. Der Boden, der bei seinem letzten Besuch noch grün gewesen war, war mit Schnee bedeckt. Der Gehweg und die Stufen, die zur Hütte hinaufführten, waren mit gut dreißig Zentimetern zugeschneit.

In der freistehenden Einzelgarage stand sein Ford F-150. Seitlich der Lichtung, auf der das Haus und die Garage standen, befand sich ein weiteres Nebengebäude – eine große Werkstatt, die mit allem ausgestattet war, was er brauchen würde, um sie zum Reden zu bringen. Er stieß die Tür auf, stieg aus und streckte sich.

Die kühle Morgenluft strömte in seine Lungen. Frisch, kalt und auf beruhigende Weise einsam. Er ließ seinen Blick zum Kofferraum gleiten und ballte die Fäuste. Leider nicht so einsam, wie er es gern gehabt hätte.

Schneeflocken rieselten vom noch dunklen Himmel und sprenkelten seine Flanelljacke. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis es hell wurde.

Aus dem Kofferraum kam kein einziger Laut. Sie war wahrscheinlich eingeschlafen. Er grinste. Das würde sie auch brauchen. Er griff in den Wagen, schnappte sich seine Tasche und bahnte sich dann seinen Weg durch den Schnee zum Haus. Sobald er die Frau untergebracht hatte, würde er die Wege freischaufeln. Er ging hinein, um die Alarmanlage auszuschalten und seine Tasche abzulegen, bevor er sich auf den Weg zur Werkstatt machte.

Er schloss das Vorhängeschloss auf, trat ein und knipste das Licht an. Die Glühbirnen brutzelten und erstrahlten dann in einem hellweißen Schein. Er ließ seine Schlüssel auf die nahe gelegene Werkbank fallen und ging zu der Ecke, die er für diesen Zweck reserviert hatte.

Es war lange her, dass er jemanden verhört hatte.

Er holte eine Rolle Plastikfolie und machte sich an die Arbeit.

*     *     *

Mila erwachte mit einem zitternden Atemzug. Ihre Arme und Beine schmerzten und mussten gestreckt werden. Nadelstiche an ihren Zehen und Knöcheln bestätigten, dass ihre Füße eingeschlafen waren. Sie drehte sich auf den Rücken und –

Sie bewegten sich nicht mehr. Sie hatten angehalten.

Keine Schritte. Keine Stimme oder Bewegung im Wagen. Dringlichkeit durchströmte sie. Das war ihre Chance. Sie drehte sich so, dass ihr Kopf direkt unter dem Kofferraumdeckel war und ihre Füße gegen den Rücksitz drückten. Sie zog die Knie an die Brust und rammte dann ihre Fersen gegen die Sitze.

Der Rahmen federte, aber öffnete sich nicht. Sie stemmte sich neu ab und versuchte es erneut, diesmal mit mehr Kraft. Das ganze Fahrzeug bebte, aber die Sitze gaben nicht nach. Schweißperlen standen auf ihrer kühlen Haut. Ihre Arme brannten unter ihrem Gewicht, das auf ihnen lastete.

Wie lange war er schon weg? Hatte er sie einfach zurückgelassen?

Nein, das war Wunschdenken. Er hätte sie nicht den ganzen Weg hierhergebracht, nur um sie dann im Stich zu lassen. Sie zog die Knie an und rammte ihre Fersen mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, gegen die Rückbank.

Der Sitz sprang auf. Sie schnappte gegen das Klebeband nach Luft und krabbelte zu der Öffnung. Sie zwängte zuerst den Kopf hinein, stemmte die Füße gegen die Wand des Kofferraums und schob sich auf die Rückbank. Der Geruch von Leder und Lufterfrischer stieg ihr in die Nase. Sie hievte sich in eine sitzende Position.
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